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Lithadora lässt sich auf Romualds Bedingungen ein und verlobt sich mit ihm. Doch dann verschwindet er … Während sie auf seine Rückkehr wartet, entzückt ein Troubadour die Damen des Schlosses. Intrigen werden gesponnen und sie gerät in Gefahr …


Band 3 der Reihe ‚Lithadora‘









Legst du dein Leben mir zu Füßen


Legst du dein Leben mir zu Füßen,


Wirst bald wie räudig‘ Hund getreten.


Gibst du dein Leben aus der Hand,


Behalt ich’s ein als Unterpfand.


Du kannst nichts denken und nichts lenken,


Du hast in Wahrheit nichts zu schenken.


Es kann auch sein, du willst erpressen:


Erhöre mich und meine Liebe –


Sonst muss ich leiden, gar verscheiden!


Dann meinst‘ nicht mich,


Nur deinen Traum,


Und enden wird es bitterlich.


Heliane










Sofies Märchen


Dunkelheit senkte sich über das Schloss. Zwei Soldaten wachten auf dem Vorplatz und unterhielten sich leise. In das stete Plätschern des Brunnens mischte sich das Tirilieren der Nachtigallen, aus der Ferne schallte Pferdewiehern herüber.


Lithadora löste die Hände von den Gitterstäben, die das Fenster des Turms versperrten, und entzündete zwei der Bienenwachskerzen, die auf dem Tisch standen. Sicher würde ihr warmer Schein ihre düsteren Gedanken vertreiben.


Auf dem Weg zum Bett stieß sie sich an der Truhe. Mühsam unterdrückte sie einen Schmerzenslaut und humpelte weiter. Wie ein verwundetes Pferd, kam ihr in den Sinn. Es bleibt still und stumm, um keine Raubtiere anzulocken.


Die Matratze war so weich, dass Lithadora glaubte, darin zu versinken. Die Kerzenflammen begannen zu tanzen und zu flackern, Schatten lebten auf. Mehr und mehr füllten sie den Raum, wuchsen an, formten sich zu unheimlichen Gestalten …


Unvermittelt stieg Zorn in ihr auf. Die vertraute Kammer war nicht mehr die ihre. Warum also sollte sie sich ihren alten Ängsten hingeben?


Bleib aufrecht, ermahnte sie sich. Die Schatten haben keine Macht mehr über mich. Sie werden sich vor mir ducken.


Bald wirkte die Kammer wie in friedliches Licht getaucht.


Leichte Schritte huschten die Treppe herauf. Es war Sofie. Sie reichte Lithadora einen Teller, ein halber Apfelkuchen, in große Stücke geschnitten, lag darauf. Er war noch warm und duftete verlockend. Nach kurzem Zögern griff Lithadora zu.


»Darf ich ein wenig verweilen?«, fragte Sofie. Ihr rosaseidenes Gewand knisterte leise. Ihre Haare glänzten golden, ihre blauen Augen blickten sanft.


Lithadora zuckte die Achseln. »Wenn du mir ein Märchen erzählst«, sagte sie. »Das hat die Herrin immer getan.«


»Willst du nicht lieber wissen, weshalb wir dich hier einschließen?«


»Läuft das nicht aus dasselbe hinaus? Ihr lügt doch alle.«


»Gut. Dann erzähle ich dir eben ein Märchen.«


Sofie rückte den Stuhl zurecht und setzte sich. Lithadora blickte sie erwartungsvoll an.


»Es war einmal ein König, der hatte große Ländereien und mehrere Residenzen. Glücklich und in Frieden lebte er an der Seite seiner schönen Frau in seinem Lieblingsschloss. Drei Kinder wurden ihnen geschenkt, alles war gut. Doch als das jüngste Mädchen etwa zwei Jahre alt war, bedrohten böse Dschinn die Königin und forderten das Kind.«


»Warum? Wofür wollten die Dschinn das Kind?«, unterbrach Lithadora.


»Sie wollten das Kind nicht wirklich«, erwiderte Sofie. »Es ging ihnen darum, der Königin ihr Liebstes zu nehmen, sie zu brechen, damit sie sich ihnen unterwarf. Das Kind hätten sie nur kurz übernommen, um es auf sie zu prägen und der Mutter zu entfremden. Die meisten Dschinn verabscheuen eine enge Mutter-Kind-Bindung. Sogar manche Feen und Drimas halten diese für die Wurzel allen Übels. Andere wiederum überhöhen die Mutterliebe, um wie Madonnen verehrt zu werden.«


Lithadora nickte nachdenklich.


»Leider verstand der König die Ängste seiner Frau nicht«, fuhr Sofie fort. »Er mochte es nicht, dass sie das Kind nie alleine ließ und immer bei sich behielt. Nur die Zofe Livia wusste, um was es ging. Doch sie konnte nichts ausrichten, und die Dschinn wurden immer aufdringlicher. Eines Tages drangen sie in den Schlosspark ein, als die Königin gerade spazieren ritt, mit dem Kind vor sich im Sattel. Die Dschinn sprangen hinter einem Busch hervor und erschreckten sie so sehr, dass das Pferd stieg, immer höher, und schließlich hintenüberkippte. Es fiel auf die Königin und sie starb.


Der König war vor Kummer ganz außer sich. Er sperrte die Hälfte des Schlosses ab und schickte seine älteren Kinder zu seinem Bruder. Seine jüngste Tochter beachtete er nicht, und die Zofe, die nun Herrin genannt wurde, sorgte dafür, dass er diese kaum zu Gesicht bekam. Denn in des Königs Augen war die Kleine schuldig – sie hatte den Unfall überlebt, doch die geliebte Frau nicht. Als die Prinzessin sich später aus Angst vor den Dschinn, die sie verfolgten, in einem Turm versteckte, war ihm das nur recht.


Bald nach dem Unfall reiste der König viel umher und hielt sich zahlreiche Mätressen, er versuchte sich abzulenken und zu vergnügen. Er hielt nicht mehr Hof, vernachlässigte das Schloss und kümmerte sich kaum noch um die wirtschaftlichen Angelegenheiten. Das überließ er der Herrin. Auch an der Politik des Landes verlor er das Interesse, und an das Wirken von Dschinn, Feen und Drimas hatte er noch nie geglaubt. Doch auf seinen Reisen wurde er immer unvorsichtiger. Bald war er in dubiose Geschäfte verstrickt, ohne es zu merken.«


»Das kann nicht sein!«, widersprach Lithadora. »Die Herrin hätte es verhindert.«


»Das konnte sie nicht. Sie blieb ja stets im Schloss. Jedenfalls vermochte sie die Wunde im Herzen des Königs nicht zu heilen, und auch nicht seine Dummheit. Der König sehnte sich mehr und mehr nach seinen unbeschwerten Jugendjahren zurück und nach einem Freund, wie er ihn damals gehabt hatte.«


Sofie blickte Lithadora eindringlich an. »Jeder hätte sein Bedürfnis ausnutzen können. Jede Fee, jeder Dschinn … Sogar einfache Menschen wären dazu imstande gewesen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es geschehen würde.


Doch bevor es soweit war, wurde einem Drima ein überaus edles Pferd gestohlen. Über Umwege erfuhr er, dass es in das Schloss des Königs gebracht worden war.«


»Sprichst du von Castan?«, fragte Lithadora aufgeregt.


»Das Pferd hieß Adban. Es war das schnellste, ausdauerndste und schönste des ganzen Landes. Sein Fell glänzte wie frische Kastanien, seine Augen blickten klar und klug, es war zugleich zierlich und kräftig. Es sollte der Stammvater einer neuen Zuchtlinie werden.


Der Drima bereitete alles sorgfältig vor. Er lud sich in das Schloss ein, gewann die Freundschaft des Königs und ließ sich fast dessen gesamten Besitz überschreiben.«


»Durch Betrug!«, rief Lithadora empört.


»Wäre es dir lieber, wenn die Dschinn auf den Plan getreten wären?«, wandte Sofie ein. »Einige von ihnen sind Vandalen. Sie hätten das Schloss zerstört, die Pferde schlecht behandelt und die Prinzessin gequält, so wie sie es mit ihrer Mutter getan hatten. Der Drima hingegen befreite die Prinzessin von ihren Ängsten.«


Erregt sprang Lithadora aus dem Bett. »Er hat mich auf eine Traumreise geschickt und dann einfach ausgesetzt! Sieben Jahre lang musste ich mich mit Feen und Dschinn herumschlagen, allein auf einem Felsen!«


»Dadurch fandest du den Weg zur Schwesternschaft und schließlich zur Misch-Schaft. Du bist Romuald begegnet, Ruperts Neffen. Romuald führte dich zurück in dein ehemaliges Zuhause. So schließen sich die Kreise. Doch hier gehört dir nichts mehr. Wenn du bleiben willst, musst du bestimmte Bedingungen erfüllen.«


»Sicher sind diese ganz märchenhaft«, murmelte Lithadora.


»Romuald wird dir alles erklären«, meinte Sofie ruhig und erhob sich. Ein feiner Rosenduft stieg von ihr auf, verwandelte sich in einen goldenen Hauch und umfing Lithadora wie ein feines Spinnennetz.


»Morgen in der Frühe komme ich wieder. Dann sagst du mir, ob du mit Romuald sprechen willst.«


»Und wenn nicht?«


»Dann bleibst du eingesperrt. Es tut mir leid, aber es geht nicht anders. Wir müssen dich und uns vor Fulmia schützen.«


Bedingungen, Bedingungen … Wie sie das ganze Geschacher hasste. Was würde Romuald wohl von ihr verlangen? Und warum hatte die Herrin ausgerechnet Castan im Schuppen versteckt? Hatte sie gewusst, dass er gestohlen war? Oder stimmte das mit dem Diebstahl überhaupt nicht und jemand hatte Castan dem König absichtlich untergeschoben?


Und Fulmia? Sie war schrecklich. Aber vielleicht hatte sie in manchem nicht ganz unrecht … Wie hatte sie in der Misch-Schaft nur so viel Macht an sich reißen können, dass sogar Lunator sich ihr gefügt hatte?


Lithadora lief in der kleinen Kammer auf und ab. An Schlaf war nicht zu denken.










Romualds Bedingungen


Romuald saß aufrecht auf dem Stuhl, den er hinter den Tisch geschoben hatte. Unter seinem hellen Umhang trug er ein blauschwarzes Wams. Lithadora kauerte in Reitkleidung auf dem Bett und starrte auf ihr angebissenes Frühstücksbrot.


»Ich weiß, du interessierst dich nicht für politische Angelegenheiten«, begann Romuald. »Trotzdem muss ich dir einiges erklären. Wir sind dabei, die vielen kleinen, meist selbsternannten Könige zu entmachten. Wir degradieren sie zu Grafen oder Baronen, die dem Recht und der Gesetzgebung unseres favorisierten Großkönigs unterstehen. Das hat große Vorteile für unsere Handelsbeziehungen. Das ganze Klein-Klein, die tausend Sonderregeln und Sondersteuern sind uns zu kompliziert und überaus lästig. Daher haben wir neue Richtlinien durchgesetzt. Als Voraussetzung für einen Königstitel braucht es nun eine bestimmte Größe von Besitz und Ländereien. Und natürlich Loyalität. Gumbrecht, dein Vater, erfüllt diese Voraussetzungen nicht, beziehungsweise nicht mehr. Sein Königstitel wird auf uns übergehen, wahrscheinlich auf Raimund.


Dagegen kann dein Vater nichts tun. Außer er gewinnt den Rechtsstreit gegen uns. Er hat uns wegen Urkundenfälschung verklagt … Das wäre nicht weiter von Bedeutung, würde Fulmia ihn nicht dabei unterstützen. So aber befinden wir uns mittlerweile in einem Kampf zwischen den zwei größten Städten des Landes. Wir unterstützen den Großkönig, der in der Hauptstadt residiert, Fulmia baut einen Gegenkönig auf und versucht uns in allen Belangen zu schaden.


Dein Vater darf den Prozess also unter keinen Umständen gewinnen. Wir haben dafür gesorgt, dass seine verbliebenen Geschäfte schlecht laufen, indem wir ihn unterbieten und seine Partner abwerben. Nur noch eine einzige Missernte oder ein kleiner Brand, und er verliert auch noch seine restlichen Besitztürmer. Wir haben ihm mitteilen lassen, dass seine Geschäfte sofort wieder aufblühen könnten – er muss nur seine Klage zurückziehen. Doch er ist starrsinnig.


Deshalb brauchen wir dich, Litha. Sage für uns aus, dass dein Vater dich jahrelang in einen Turm gesperrt und misshandelt hat. Und dass die Herrin dabei mitgewirkt hat. Dann ist sein Ruf endgültig ruiniert.«


»Ich soll lügen?«, fragte Lithadora befremdet. »Mich gegen die Herrin stellen?«


»Willst du, dass Fulmia alles zufällt? Die Ländereien, das Schloss? Castan? Denn genau das würde passieren, wenn du es nicht tust. Dein Vater ist leichtgläubig, und deine Herrin kann nichts gegen Drimas ausrichten. Du magst uns für schlechte Menschen halten, doch wir sind immer noch die besten von allen. Und wir haben ein Ziel. Du weißt, wir arbeiten an einer neuen Ordnung, in der alle in Frieden leben können.«


»Ich möchte niemanden zu Unrecht beschuldigen.«


»Das klingt edel. Doch ich vermute, es geht dir eher um deinen Prinzessinnenstatus, Castan und das Schloss. Vielleicht glaubst du, du könntest entkommen und dich auf die Seite von Fulmia schlagen. Sie würde dir alles versprechen, damit du ihr dienst.«


Lithadora blickte ihn verständnislos an.


»Sage zu unseren Gunsten aus«, fuhr Romuald fort. »Dann kann ich dir eine andere Möglichkeit bieten, Prinzessin zu bleiben und weiterhin im Schloss zu leben. Heirate mich, Litha. Wir könnten den Ostflügel für uns haben, mitsamt dem Turm. Vielleicht wirst du eines Tages sogar Königin.«


Lithadora schüttelte verwirrt den Kopf.


»Es geht auch um deine Sicherheit«, setzte Romuald nach. »Du bist nicht dafür geschaffen, in der rauen Welt zu bestehen. Du passt nirgends hin. Auch nicht in eine Schwestern- oder Misch-Schaft.«


»Ich bin alleine durch die Lande gezogen«, entgegnete Lithadora trotzig. »Und mir ist nichts passiert.«


»Du standest unter unserem Schutz.«


»Aha. Auch als ich mit Raga, Mirka und Sara unterwegs war? Mit den Späherinnen kam ich gut zurecht. Vielleicht schließe ich mich ihnen wieder an.«


»Willst du etwa stehlen? Dich an Männer verkaufen?«


»Ich bin nur Lockvogel.«


Romuald seufzte. »Und wie lange hat es gedauert, bis du gefangen wurdest?«


»Und wie lange wäre ich in der Ehe mit dir gefangen?«


»Gar nicht gefangen. Wir werden uns alle Freiheiten gönnen.«


»Ach so. Du wirst dir alle Freiheiten gönnen. Nula …«


Romuald brauste auf. »Ich könnte jede Frau heiraten, wenn ich es wollte, und sie gefügig machen. Ob Nula, Rubinia, Leonora, Reseda oder Sabina … Sie würden niemals wagen, auf meiner Treue zu bestehen. Und sie sind ebenfalls Prinzessinnen.«


»Es scheint, ihr in der Misch-Schaft kümmert euch nur um Hochwohlgeborene.«


»Nein«, entgegnete Romuald grob. »Wir interessieren uns auch für Töchter reicher Geschäftsleute oder wohlhabender Gutsbesitzer. Warum sollten wir uns mit armen, niedrigstehenden Frauen verbinden? Wir kämen nie voran. Um die Unglücklichen kümmert sich die Kirche.


Tu nicht so moralisch, Litha. Wenn du die Wahl hast zwischen zwei Pferden, zwischen einem edlen, leistungsfähigen und einem unscheinbaren, schwächlichen, welches würdest du wählen, wenn du ein Ziel erreichen willst? Alle Pferde brauchen Futter, alle kosten ihre Taler, und der Platz in den Ställen ist begrenzt. Wir sind kein Gnadenhof. Aber wir sind auch nicht unbarmherzig. Manche von uns spenden. Das könntest du auch tun – als reiche Prinzessin an meiner Seite.«


»Ich muss nachdenken«, sagte Lithadora.


»Wir haben keine Zeit. Ich brauche deine Antwort heute. Bedenke, du könntest Castan jeden Tag sehen, sogar auf ihm reiten. Raimund und ich haben große Pläne für die Pferdezucht. Ich würde mich freuen, wenn du mich unterstützt. Und wenn dir etwas zu viel wird, kannst du dich jederzeit in den Turm zurückziehen.«


»Und was ist mit uns? Wie könnten wir überhaupt auf gute Weise zusammenleben? Wir passen nicht zusammen.«


Romuald ergriff ihre Hand. »Was auch immer geschieht, wir sind Freunde. Das ist die wertvollste Grundlage von allem.«


»Bitte lass mich allein.«
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